
Günter Rombold Maıt einem „vıidetur, quod non  ‘ leıtet Rombold se1ne
Überlegungen ein, dıe nıcht 107 ür eın Desseres Ver-
stäandnıs der Kunst un JUun e1nen sachgemäßen 2alogDie anthropolo- m1ıt Künstlern, sondern gerade auch JUr das Verständnisgische Bedeutung von Kunst uUN Pastoral (510) großer Bedeutung sind. Tredder Kunst
Es scheint S! der Mensch aut Kunst nicht an

Einwände wıesen 1st. Er bedarf ihrer iıcht SA  — T1STUN: seiner
Kunst Existenz. S1e ist eın Luxus iür auserwählte Geister, {Ur

Kunst ist UXUS jene, die nicht 1mM harten Daseinskampf stehen, die sich
eisten können, sich mıit diesem Luxus Dbzugeben oder
gar sich mi1ıt ihm umgeben, die an ihrer Wohnung
damıt schmücken uns scheint eın Statussymbo
SE@e1IN: Wer überflüssiges eld hat, ann damıt angeben,
annn repräsentieren. uns hat elitären Charakter, der
infache Mensch versteht nichts davon Die „Experten‘
SiNnd untier sich, S1e egutachten Ausstellungen, OoOnNzerie
un! Theateraufführungen, S1Ee esen die neueste 1te-
TAaiLur un! verteilen ihre ensuren. Ganz besonders gilt
das TÜr die ‚„moderne“‘ uns das ist Nur eLWAas TUr
Eingeweihte, TUr Snobs, TÜr Spekulanten Und die Künst-
ler selbst - weıiß ]9, daß S1e spinnen. Jeder hat einen
Sparren 1mM KopTL, pflegt eine Marotte, acht den euten
eın TÜr eın VO  - Wieviel Scharlatanerie da g1
Der eine kleidet sich extravagand(t, der andere zieht sich
VOTLT versammeltem Publikum aQuS, bloß bekannt
werden. Wenn ® berühmt 1St, ann INa  - den Leuten
das eld WI1e Würmer aus der Nase ziehen. die Bil-
der gut SiNd, ist zweitrangig, die Hauptsache: der unst-
ler hat einen amen. Wer we1iß, ob 1ın dreißig Jahren
noch eın ahn anach Ta

Kunst ist US10N Kunst ist eın Fluchtphänomen. Wer nicht den Mut hat,
die Wir  eit nehmen, wıe S1e 1St, Wer sich
schwach u se1in en meıistern, der lüchtet sich
1n die uns uns ist eine us1on, die dem Menschen
die Erfüllung Sse1ıner ünsche vorgaukelt, 1iıne Eirsatz-
befriedigung, weıl un! olange die Realität unerträglich
T15 ist Auf S1Ee 1äßt sich anwenden, W as arl Marx
ber die elıgı1ıon sa  e „„D1e 1st die phantastische Ver-
wirklichun des menschlichen Wesens, weıl das mensch-
iche esen keine wahre Wir.  eit besitzt‘‘. uns
1st me. oder weniger) schöner chein, eine oriole,
mi1t der INa  } die Wir.  eit umg1Dbt%, damıit S1e ertrag-
licher wWwIrd.
uns verbleibt 1mM Unverbindlichen Das WIrLr. Le-
ben verlan eın Ja oder Neın, eine sittliche Entsche1l1-
dung AÄAm schäristen hat das Kierkegaard ausgedrückt:
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„Wer ethisch lebt, hat sich selbst als Aufgabe WeTr
asthetisch lebt, 1äßt sich VO Gaukelwerk OCkender
Möglichkeiten zerstireuen das thische Individuum
terscheidet zwıschen dem Wesentlichen und dem ZuTall-
gen Solange du NUur asthetisch lebst, ist eın ganzes
Leben unwesentlich„Wer ethisch lebt, hat sich selbst als Aufgabe  wer  ästhetisch lebt, läßt sich vom Gaukelwerk lockender  Möglichkeiten zerstreuen — das ethische Individuum un-  terscheidet zwischen dem Wesentlichen und dem Zufälli-  gen  . Solange du nur ästhetisch lebst, ist dein ganzes  Leben unwesentlich ... Die Hauptsache, das eine, was  not tut, ist und bleibt, daß ein Mensch zu seinem eige-  nen Leben nicht sein Onkel ist, sondern sein Vater‘“.  3. Kunst hat  Der gläubige Mensch wird einen Verdacht nicht los, der  dämonischen  noch tiefer sitzt: Kunst hat dämonischen Charakter, oder  Charakter  kann ihn wenigstens haben. Heißt es nicht im Dekalog:  „Du sollst dir kein geschnitztes Bild machen, kein Ab-  bild von dem, was im Himmel droben oder unten auf der  Erde oder im Wasser unter der Erde ist. Du sollst dich  nicht vor diesen Bildern niederwerfen und sie nicht ver-  ehren‘“ (Ex 20, 4{f)? Steht dahinter nicht die tausend-  jährige Erfahrung von der Verführungskraft des Schö-  nen? Haben Menschen sich nicht immer wieder Idole  gemacht und wurden sie nicht von ihnen so fasziniert,  daß sie niedergefallen sind und sie angebetet haben?  Warum kennen das Judentum, das Christentum und der  Islam -ein Bilderverbot? Warum hat es immer wieder  Bilderstürme gegeben, im 8. so gut wie im 16. Jahrhun-  dert? Spricht daraus nicht die Erfahrung von der ab-  gründigen Gefährlichkeit des Bildes? Steckt nicht im  Bild, aber auch im Wort und im Klang eine geradezu  dämonische Macht? Haben Menschen nicht zu allen Zei-  ten mit Bildern, Tönen und Worten Götter und Dämo-  nen beschworen, aber auch Macht über andere Men-  schen ausgeübt?  Heute ist an die Stelle der magischen Beschwörung über-  irdischer Mächte die Magie der Propaganda getreten, die  der Kunst nicht entraten kann. Joseph Goebbels hat das  unverblümt und schamlos ausgedrückt, als er sagte, Auf-  gabe der Kunst sei „Produktion des Optimismus‘“. Daher  auch der Versuch aller Diktaturen des 20. Jahrhunderts,  die Kunst in die Hand zu bekommen. Das gesprochene  und geschriebene Wort, Rundfunk, Film und Fernsehen  werden zur Manipulation des Menschen eingesetzt. Kunst  ist ein Herrschaftsinstrument geworden. „In der Herr-  schaft durch Sprache ist ein Herrschaftsgrad von Men-  schen über Menschen erreicht, demgegenüber physische  Gewalt geradezu harmlos und veraltet ist‘“ (Schelsky).  II. Die positive  Kunst ist sicherlich alles andere als harmlos. Sonst ließe  Bedeutung der Kunst  sich nicht erklären, warum gerade um Worte und Bilder  für den Menschen  der Streit ausbricht, der Menschen entzweit und ver-  feindet. Allein das macht skeptisch gegen die Behaup-  371Die Hauptsache, das eine, w as
nNnOot UT ist un:! bleibt, daß eın ensch seinem e1ge-
1E  ; Leben icht eın Onkel 1ST, ondern Se1N ater  .

uns hat Der äaubige ens wird einen Verdacht nicht 10S, der
dämonischen noch tiefer SE Kunst hat dämonischen Charakter, oder
harakter ann ihn wenigstens en He1ißt E$S nicht 1m Dekalog

„Du sollst dir eın geschnitztes Bıld machen, eın ADb-
bild VOoNn dem, W 3as 1mM immel droben Oder untien auftf der
Erde Oder 1M W asser untier der Erde 1st. Du sollst dich
icht VOT diesen Bildern niederwerfifen und S1e nicht VeI’«-
ehren‘“‘ (Ex 20, 4 1)? Steht dahinter icht die ausend-
ährige Erfahrung Von der Verführungskraft des Schö-
nen? Haben Menschen sich nicht immer wieder ole
gemacht Uun! wurden S1e icht VO  5 ihnen faszınlert,
daß sS1e niedergefallen Sind un! S1e angebetet haben?
Warum kennen das Judentum, das Christentum un! der
Islam - eın Bilderverbot? Warum hat immer wieder
Bilderstürme gegeben, 1mM gut W1e 1M 16 Jahrhun-
dert? Spricht daraus nicht die Erfahrung VOon der ah-
gründigen Gefährlichkeit des Bildes? eck icht 1mM
Bild, aber auch 1M Wort Uun! 1mM an: ine geradezu
dämonische Macht? Haben Menschen nicht allen T e1-
ten mi1t Bildern, Tönen un! Worten Goötter und Däamo-
N  . beschworen, aber auch acht ber andere Men-
schen ausgeübt?
eute ist die Stelle der magischen Beschwörung ber-
irdischer Mächte die 1€ der Propaganda getireten, die
der uns nicht entiraten annn Joseph oe  els hat das
unverblümt un! schamlos ausgedrückt, als sagte, Auti-
gabe der Kunst sSe1 „Produktion des Optimismus“‘. Daher
äauch der Versuch er Diktaturen des Jahrhunderts,
die uns 1ın die and bekommen Das gesprochene
un! es  TIeDeNE Wort, Rundfunk, Fılm un:! Fernsehen
werden ZU Manıpulation des Menschen eingesetzt. uns
1sSt eın Herrscha{itsinstrument geworden. n der Herr-
scha durch Sprache ist eın Herrschaiftsgrad VO  @} Men-
schen ber Menschen erreicht, demgegenüber physische
Gewalt geradezu harmlos un:! veraltet isStS (Schelsky)

il Die positive uns ist S1'  erll! alles andere als harmlos Sonst ließe
Bedeutung der uns sich icht erklären, gerade Worte un:! Bilder
für den Menschen der Streit ausbricht, der Menschen entzweıt un! VeLI-

eindet Allein das macht skeptisch die Behaup-
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tung, Kunst sSEe1 Luxus Wäre S1e das, ann der
ständige Bilderstreit, der sich durch die es! zieht?
SO wollen WIr versuchen, pOoS1t1LV aduSZuSagen, worın die
Bedeutung der Kunst für den Menschen 1egT, ohne die
Eınwände vergessecn.
Wir tellen den Einwänden Gegenthesen egenüber

Der ens! ist Der ensch ist das esen, das erkzeuge geschaffen
SN ensch, WenNnn hat. Mit ihrer gestaltet die Welt Es ist zunächst

gestaltet glei  gültig, ob sich einen Faustkeil oder einen
Pinsel handelt die Unterscheidung VO  5 und
Kunst ist sekundär. Noch die Griechen bezeichneten bei-
de Formen der Gestaltung als „techne‘‘
eich ursprünglich WI1e die Gestaltung der Welt
uns ist die Gestaltung des eigenen Le1ibes; das und
unmıittelbarste erkzeug des Selbst ist der eigene Leib
Unser Selbst Tformt und gestaltet den Leib als pganzen
w1e die einzelnen liedmaßen, VOT em die besonderen
Ausdrucksträger: die and un das Gesicht Kunst ist
oitmals auft erkzeuge angewlesen: auf das Musiıikinstru-
men (t, die Maurerkelle, den Pinsel oder den Grififel Do  B
unabhängig davon ist schon der Le1ib selbst das Werk-
ZeUS 1m Tanz, 1M Gesang, ıol der Dichtung Gerard Van
der Leeuw ist der Überzeugung: ‚„„Bevor der ensch miı1t
irgendeinem Instrument umzugehen verstand, bewegte

das allervollkommenste Instrument, seıinen örper  .6
Wie die umgebende Natur un:! der eigene Leib Sind auch
die menschlichen Beziehungen ursprunghaft gestaltet.
Das zeigt sich ın der Sprache „Der ens: ist NUr
Mensch durch Sprache; aber die Sprache erfiin-
den, muüßte schon ensch sein‘““ (Humboldt) Sprache ist
geformter, artikulierter ang das Lallen des Kındes 1sSt
K  — seine Vorform, noch icht Sprache
asselbe gilt für alle Formen menschlichen Umgangs
die Formen der Begrüßung un! Verabschiedung, des
Spleles un des Fests, der Sıitte un: ora er
gang WIrd VO  5 Anfang rıtualisiert, 1n feste Formen

Es g1ibt eın Menschsein ohne Gestaltung.
Im Laufe der es! werden estimmte Formen der
Gestaltung als „künstlerische‘“‘ herausgehoben. icht
mehr alle Sprache gilt als Kunst, sondern 1Ur die
Dichtung; icht mehr jeder Krug 1st eın Kunstwerk,
sondern ur eın besonders gestalteter. Die Grenzen ZW1-
schen der Gestaltung als solcher und der Kunst SNa
1eben S1e werden Von der Konvention bestimmt. Hıl=

Brücke ann als technisches Meisterwerk Oder q 1s
Kunstwerk bezeichnet werden, eın Auto gilt ur mehr
als technisches Vehikel

AD



Kunst egegne auf verschiedenen Ebenen, als Hoch- und
als Irıvlalkunst. Nur wenige Formen der uns SPerren
sich das Verständnis und können als Angele-
genheit einer Ellite verstanden werden. Goethes „Sah eın
Knab’ eın Röslein stehn‘‘ ist EW eın sprachliches
Kunstwerk ersten Ranges und ist doch eın Volkslied g_
worden. Werke der Avantgarde werden zuerst NUur VOoN

wenigen verstanden, do  ß ann ges  ehen daß S1Ee
nach Jahrzehnten mıit einem breiten Verständnis rechnen
können. So ist etiwa den Werken der impress1ioni1st1-
schen Malerei9 die zunächst einen Sturm der
Entrüstung hervorgerufen en ber auch zwischen
Basıs un:! Spitze g1ibt einen ständigen Austausch. Die
Pop Art hat NnNlieıhen be1 den Comics gemacht; umge-
kehrt wirken Spitzenwerke der Kunst 1n die Breite

Kunst eine elıitäre Man wird das pauschal 1m TNS icht behaupten kön-
Angelegenheit MNEeN, schon gar nicht, Wenn INa  5 Kunst durch die Ge-

staltung VO  ; Nıicht-Kunst bgehoben erklärt un:! darın
eın Wesensmerkmal der Menschen Tblickt, WI1e WI1ITr
{Ur richtig erachten. Es g1ibt keinen Menschen, der iıcht
eLWwWAaSs gestaltet, mMag das uns NeNnNen oder iıcht
Warum Nun ist Kunst für den Menschen wichtig? Der
Wiener Maler Erich Huber berichtet Aaus der russischen
Krlegsgefangenschaft: einen„KHıne Schil  rötenschale,
Besenstiel und dre Schaidärme mußte INa  5 sich VeI-

cha{ffen, einen agel, heimlich gestohlen un:! 1nNns Las
ger geschmuggelt, mußte INnan zwischen ZwWwel Ziegelstel-
1E  - breitklopfen, eın erkzeug Z Schnitzen
haben 1ele Stunden der Freizeit seizte INa  5 sSeine Z an-
Z ohnehin sehr verbrauchte un erneuerungsbedürtfti-
ge Da e1n, Aaus all dem eın Musikinstrument bau-

Dann schrieb INa.  ; Notenlinien 1n den Sand, die
NEeu erfundenen Lieder ange festzuhalten, bıs S1e 1
edächtnis hafteten. Ist das eın Sonntagsvergnügen oder
Lebensnotwendigkeit? Das ist der Unterschied zwischen
en un! vegetieren.“ Der chla WwWAare nützlicher SCWE-
SeCNMN als das Singen. ber das Singen War notwendiger.

Arbeit und Kunst Im Alltag ist der Mensch die Arbeit gekettet. S1ie
dient der Fristung Se1INeTr Ex1istenz S1e ist notwendig,
ihr widmet den Großteil Seiner e1it un:! Ta Und
doch gäbe U  H die Arbeıit, den ruck der en
Sorgen, würde der Mensch 1ın ihnen ersticken. Er
braucht auch das, W as ihn davon frei macht und sich
selbst finden äßt. Er braucht Kreatıivıtät, die in aus

den Gewohnheiten herausreißt und Neues versuchen
äßt. S1e wirkt auch aut die Arbeitswelt zurück: der
kreative ensch erfiindet Neues, wagt Kxperimente, USW.
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Der kreative ensch lebt intensiver. Er wird icht ZC-
Jebt, sondern VerWIFrL.  ich: sich selbst und weckt andere

sich selbst. Er en gestaltet, lebt schöpferisch
Kunst ist nichts anderes als der Ausdruck dieser Sschöp-
ferischen Anlage 1m Menschen, die Kealisierung der Mög-
lichkeiten, die ın ihm angele sind

Kunst hat einen Der Künstler VOT allem der moderne hat sich 1M-
ahrheitsgehalt er wieder dagegen gewehrt, autf Behübschung des

Daseins vergattert werden. Empört wehrt sıch Picasso
eine solche umutung: „Was glauben Sie enn

ist eın Künstler? Eın Schwachsinniger, der Nnur ugen
hat, Wenn Maler 1st, 1LUFr ren, Wenn Dichter 1St,
oder Sar NUu  — Muskeln, wenn Boxer ist? Im egen-
te1l! Er ist gleichzeitig eın politisches esen, das Stan-
dig 1 Bewußtsein der zerstörerischen, brennenden oder
beglückenden Weltereignisse lebt und sich ganz und garl
icht nach diesem orm Wie könnte INa eın
Interesse den anderen enschen nehmen und sich 1n
elfenbeinerner Gleichgültigkeit VO en absondern,
das einem überreich entgegengebracht wird? Neın,
die Malerei ist icht erfunden, ohnunge ZU-
schmücken! Sie ist eine DA Angriff un! ZU.  an Ver-
teidigung den Feind!‘‘ Picassos „Guernica‘ 1sSt die
Probe au{is kKxempel eın Protest die Zerstörung
dieser spanischen Sta: die Unmenschlichkeit Je-
METI; die die Verantwortung aTilur tragen.
Kunst bezieht sich aut die VO  - en rlebte un! erlittene
Wirklichkeit. Sie g1ibt der Freude un! dem Schmerz Aus-
druck, tut ustimmung un:! Protest kund S1e ist daher
nicht U  H— der „Schönheit““, sondern, mehr noch, der
ahrhneı verpfli Wo S1e die Wahrheit verbiegt un!
verharmlost, verkommt S1Ee Z Kitsch
Es War eın Geringerer als egel, der darauf bestand,
daß HS: a7ıl berufen sel, „die ahrheı ın orm der
sinnlichen Kunstgestaltung enthüllen.  66 Theodor dOor-

sagt geradezu: „Alle asthetischen Fragen termiıinleren
ın solchen des Wahrheitsgehalts der Kunstwerke: 1sSt
das, W as eın Werk 1n Se1INer spezifischen Gestalt 0b-
jektiv Geist ın sich räagt, wahr?“‘‘ Adorno stellt
die Kunst die Forderung, daß S1ie Wir.  eit erschließt.
S1e wird dadurch icht ZUT Konkurrentin der Wissen-
scha: die das Allgemeine 1n der Erfahrung des Rea-
len vermittelt, sondern verwelılst auf das Besondere,
das anders nicht vermittelt werden ann.

icht achahmung Das ist allerdings icht verstehen, als habe uns
der Wir  eit die Wir  eit, WI1e S1E sich vorfindet, nachzuahmen.

Ware das ihre eigentliche Au{igabe, wäare S1e uUuberilus-
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S1g Zum Wesen aller Kunst gehört CS, daß S1e die Wirk-
ichkeit, W1e S1e 1st, transzendiert. Das ann auf vielfäl-
tıge Weise es  ehen einmal als Protest die jetz
vorfindliche Welt Das hat eine ange Tradition: schon
1M spaten Mittelalter haben Künstler die Torheit un
Bosheit der Menschen gegelßelt; mıiıt Leonardo beginnt
die HO es:! der Karikatur. Doch erst seit der
Aufklärung wird die öpfung un:! die Gesells  aIit
als soliche 1n FHrage e Jbert Camus chreibt, daß
„beinahe a  es, WarTr 1mM Händlereuropa des un!
Jahrhunderts Wertvollem, ZU. eisple 1n der 1te-
ratur, entstand, die Gesells  aft der eit geschaf-
fen wurde Man annn 9 daß bis eiwa ZUTLC HFTranzO-
sischen Revolution die vorherrschende Literatur gTF0-
Ben un! anzen 1nNe Literatur der Zustimmung WärL.

sondern Agl Vom Augenblick d. da die Aaus der Revolution hervorge-
ehnung S1e gangene bürgerliche Gesellschaft gefestigt 1st, entwickelt

sich jedoch eine Lıteratur der Auflehnung.‘“ Ihre außer-
sSte Schärfe erhält diese Auflehnung, S1e sıch icht
1U  ” gesellschaftli Zustände, sondern die
„Condition humaiın“‘ als solche wendet: be1l Voltaire, Kafi-
ka, Beckett, T’homas Bernhard, aber au bei Kubin Ooder
Max Beckmann. Kunst transzendiert die VOTrIi1n!  iche
Wir.  eit reilich icht NUur 1ın der orm des Pro-
testes, sondern auch ın der tople. S1e zielt autf den
„Nicht-Ort‘“, besser den „Noch-nicht-Ort‘“‘, jiefert Eint-
wurife einer vollendetien Welt Das es  1e 1ın den Hım-
melsD1.  ern des HFra ngelıco natürlich anders als ın
den Z.00bildern e1InNnes August Macke, anders als 1ın den
„kleinen Welten‘“‘ Kandinskys oder ın den abstrakten Ge-
mälden Mondrians. ebenDeı sSe1 bemerkt, daß auch das
Paradies einNne Utopie 1St, allerdings eine rückwärtsge-
wandte, die ın der esamten Kunstgeschichte 1Ine em1-
nentfe Rolle gesplie hat

Kunst als Traum So appelliert Kunst das Mögliche das irklı-
un tople che Manche mögen das einNne us1ıon NECNNEN, und natur-

lich gibt auch künstlerische Umsetzungen Von ucht-
traäumen, mi1t lauter Ersatz darın. Dennoch Utopıen sind
notwendig, treiben den Menschen ber das Heute 1NSs
Morgen. Sie können reale Utoplıen Se1N, na denen die
ünftige Wiır.  eit sich richtet: wıevliel davon mag
doch 1n den architektonischen Entwürfen einer 99  a
der Zukunft‘“‘ stecken! tople ist eben grundsätzlich O1I-
fen, hat ihren illusionären un: ihren wirklichkeitsbezo-
en Ast, vermag sich 1ın Ooder dorthin entwik-
kelin
Der Wahrheitsgehalt der unst, können WI1T IX1l-
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men{fassend feststellen, besteht jedenfalls nıcht 1n elner
getreuen Splegelung der Wir.  eit, v1e S1e ist dor-

wagt die provokante Formulierung: „Umzukehren
ware Ende die Nachahmungslehre; ın einem subli-
lerten 1nnn soll die Realıtäat die Kunstwerke nachah-
men  : rst WenNnn die Wir.  eit die Utopıen der Kunst
eingeholt hätte, ware Kunst überflüssig Es waäare die
Realıtat der Versöhnung nıcht NUur zwischen dem Sin-
zeinen un der Gesells  aft, icht 1086R  H— zwischen dem
Menschen un! der atur, sondern auch zwischen dem
en un! dem Absoluten Kunst ware dann ber-
lüssig, weil die Wir  eit 1ın uns überiührt
ware.

Kunst ist VeI- Damıit en WI1Tr aber bereits die theologische Dımen-
zichtbarer Ausdruck S10N der Kunst genann(t, näherhin ihre eschatologis
des aubpens uns transzendiert eiz Endlichkeit un! Unvoll-

kommenheit autf das Absolute selbst hin, ist damit Ver-
heißung einer Erfüllung der menschlichen Exıstenz, die
alle Möglichkeiten desenübersteigt.
Das ges  1e. auf ZzZwel Ebenen auf der zeichenhafit-
symbolischen un autf der formalästhetischen. unst-
werke können 1mM Symbol auf das Solutfe verwel-
S71 1. Wır NeNnnNenNn als Beispiel das Licht, das zeichenhafit
das Fascınosum des Göttlichen ZUTC Darstellun: bringt,
den Lichtgrund, aus dem die menschliche Existenz her-
vorgeht un! der S1e hell macht Es g1ibt einNne Lichtmystik
gerade der christlichen unst, un 5 ann nach-
weilsen, WI1e die Theologie eines Suger VO  5 St Denis auf
die Entstehung der gotischen Glasmalerei gewirkt hat,
ebenso w1e auch das golden euchtende Licht der Bilder
Rembrandts G lanz un! Warme eiz aus relıgıösen
urzeln zieht.
Doch ware Oöchs einseltig, Wenn INa  5 die Relevanz
der uns für die elıgıon 1Ur autf der semantischen
ene sehen würde. OÖhne orm g1ibt eın Kunstwerk,
die orm ist das den Kunstwerken, wodurch S1e
Kunstwerke werden. Versteht INnan unter orm „die 0b-
jektive Organisatıon eines egli  en innerhalb eiınes
Kunstwerkes Erscheinenden ZU. Stiimmi1g Beredten‘‘
OrnOo), WwIrd verständlich, daß ®} auch VO  ] elıner
„äasthetischen Transzendenz‘‘ sprechen kann, weil ın der
onkreten orm immer auch die Oorm des anzen m1t-
gemeınt 1st. Jedes Kunstwerk jefert 1mM kleinen den
Entwurt eiıner Welt, Ww1e sS1e Seıin könnte.

Eschatologische Hat uns eine eschatologische Dimension, steht S1e
Dimension dem G lauben ahe S1e ist nicht mi1t ihm identifizleren,

bewahrt ihre Eigenständigkeit, 1aßt sich auch nicht VOI'+-
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schnell vereinnahmen. Doch ist S1e unverzichtbar als
Sprache des Glaubens, eine Sprache übrigens, die nıcht
TT irchlichen Raum verstanden wird, sondern die
jeden erreicht, der hören un! sehen ann Vielleicht wird
S1e 23a 1mM irchlichen Bereich ofit weniger verstanden,
weil INa  5 die Kunst ın Dienst nehmen WILL, Von ih ate-
chetische Verwertbarkeit erwarte un! überall dort,
S1e sich dem entzieht, darın eLWwAas Nutzloses, bloßes „Allo-
tria  .6 Yblickt

Kein Verzicht auf Und do  - WI1e könnte der äubige Mensch aut diese
Kunst! Sprache erzichten etiwa e1ım Gottesdienst, wenn

jubelt un! singt, Wenn nklagt oder eine Not her-
ausschreit, Wenn sich STL dem öÖffnet, W as ihm
überreich dargeboten wird? Wie könnte darauf VeLI-
zıchten 1m Alltag, gerade WenNnn hart un:! bitter 1St
eın kleines Lied, eın erhellendes Wort, eın Bild als Ze1l-
chen der Hoffnung? Die Kunst ist die Sprache des DIO-
phetischen Protestes WI1e der eschatologischen oIinung.
Die Drohreden eines AMmMOoOS, Sseas, Jeremlas ebenso WwW1e
die I1rostreden eines Jesaja erweisen sich als gestalte-
Te KRede, mithın als uns Die Erzählungen des Jahwi1i-
sten Sind ebenso Tro. Dichtung WwW1e das el  N1s VO.
verlorenen Sohn ichtungen wahrhaftig als „Ver-
ichtungen‘“‘ VO  5 Wirklicakeit, nicht als Illusiıonen Selbst
der uIschreı des I’ob hat unerhörte Ta und das
„De profundis‘‘ des Psalmisten iıcht minder.
Er redet W1e einer, der acht (Mt 1, 29) das
hat sich auch ın der Mächtigkeit seıner Sprache geoIfen-
art. Damıt fallt auch eın Licht autf das, W 3as als
die „Dämonie“‘ der Kunst erschien. Keıin Z weifel:
gibt zerstoörerische Dämonıie, ruption VO  5 nien her,
mıiıt negatıver Auswirkung ber „Macht‘“ ann auch
ers wirken: erhellend, Ordern:! heilend. Solche acht
LUT siıch icht 1mM harmlosen, bes  öÖnigenden Machwerk
kund, sondern 1M zundenden Kunstwerk. Was uns da
erfaßt, annn icht selten das Feuer des eılıgen Geistes
se1in, der erscheint, will, und gew1ß auch 1mM
enschlichen Kunstwerk.

Für die Fragestellung rundlegende erke
Theodor Adorno, Asthetische Theorie, Frankiurt Main 1970;
Albert amus, Nobelpreisrede, erschlienen 1N ! Kleine TOSAa, Reinbek
bel Hamburg 1961; eorg ilhelm Friedrich egel, Vorlesungen
Der die sthetik, Theorie-Werkausgabe, Band 13—15, Frankfurt
1970; Sören Kie  aard, Entweder Oder, Düsseldorf 1964 AUus
diesen Werken stammen au die 1ltate Der UuUtfOr nat Siıch
mit der Problematik VO em in seinem Werk Protest
und Verheißung Landesverlag, Linz auseinandergesetzt;vgl azu die Besprechung VO Lüthi in Diakonia Q (1978) 286
Auch die VO. ihm redigierte Zeitschriit 9  uns und Kir:! Güuüters-loh un!: ANZ, Defaßt sich immer wieder m17 diesen Themen.
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